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(1. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Willfeld dirigierte das Flugzeug aus dem Schuppen. 
Ein verſchlafener Zollbeamter ſchnüffelte in der Kabine her⸗ 
um und grüßte mit leichter Verbeugung den deutſchen Piloten 
und die ſchöne Dame. 

Der Motor arbeitete mit leiſem Beben. Willfeld half 
Giſa Gisbert in die Kabine. 

„Hüllen Sie ſich feſt in Decken, gnädige Frau, es wird 
eine ſehr kalte Reiſe werden.“ 

Dann ſchloß er die Tür und ſtieg in den Führerſitz. Im 
Lichte der Scheinwerfer ſah ſie ſeine Silhouette durch das 
Fenſter am Führerſitz. Der Propeller ſurrte auf, der Leib 
des Rieſenvogels erzitterte. Dann ſprang er vorwärts, lief, 
ſchwebte und hob ſich empor. Plötzlich erloſch das Licht, unter 
ihnen lag abgrundtief die Nacht. Da löſte ſich der entſetzliche 
Druck von ihr, ſie lehnte ihren Kopf in die Kiſſen und 
weinte... 

Plötzlich hatte Giſa Gisbert das Gefühl, als wenn ſie 
in einen Abgrund ſänke. Sie fuhr aus ihren Kiſſen auf. 
Eutſetzen packte ſie. Das Geräuſch des Motors erſtickte ihren 
Auſſchrei. Allmählich fand fie ſich zurecht. Sie hatte ge⸗ 

ſchlafen, feſt geſchlafen. Sie wußte nicht wie lange. 

Das Flugzeug wurde hin und her geworfen, ſank und 
ſtieg, wie ein Schiff auf hoher See. Giſa Gisbert ſuchte mit 
äußerſtem Willen die übelkeit zu überwinden. Dazu ſchnitt 
ihr eine eiſige Kälte in die Haut. Sie zog die Decken feſter 
um ſich zuſammen. Die ſteifen Glieder ſchmerzten. Giſa 
Gisbert richtete ſich wieder auf und wiſchte die Eiskriſtalle 
von dem Fenſter. Sie ſah eine Wand zwiſchen zerfetzten 
Wolken und unter ſich eine tief verſchneite Gebirgsland⸗ 
ſchaft — die Alpen. Aber nur für einen Augenblick konnte 
ſie das Bild erkennen, dann tauchte das Flugzeug wieder 
in das eintönige Wolkengrau. 

Vom Fuührerſitz ſchimmerte nur das bläuliche matte Licht 
der Schalttafel. In undeutlicher Linie erkannte Giſa Gis⸗ 
bert den Schattenriß des Piloten. 

Ihre Gedanken flogen zurück in die Zeit, in der ſie 
Dr. Willfeld kennen gelernt hatte. Tante Chriſtine, Frei⸗ 
frau von Benkendorf, wie ſie ſich ſelbſt gern nannte, hatte 
ſie, die arme Waiſe, zu ſich genommen. Giſa dachte nicht gern 
daran. Die Inflation hatte die kleinen Vermögen verzehrt, 
fie gehörten zu den verſchämten Armen, die von Unter- 
ſtützungen lebten. Die Tante und ihre gleichgeſinnte Freun⸗ 
din, eine Standesgenoſſin, hielten es eines Tages für 
angebracht, daß ein junges Mädchen ſich bei fremden Leuten 
umſehen müßte. Sie hatten auch einige Haustochterſtellen 
in adligen Familien aus dem Adelsblatt herausgeſucht. 

Nach mancher läſtigen Schreiberei kam fie endlich in das 
Haus des Kommerzienrates Willſeld, der zwar einen bür⸗ 
gerlichen Namen trug, aber doch eine Geborene von Beskow 
zur Frau hatte. Deutlich ſah Giſa die weiße, ſchöne Villa 


ee 


inmitten des gut gepflegten Parkes vor ſich — prunkvolle 
und mit ſehr gutem Geſchmack eingerichtete Räume. 

Statt der weißhaarigen Kommerzienrätin, wie ſie es 
erwartet hatte, kam ihr eine ſchöne, junge, elegante Frau 
entgegen, kaum zehn Jahre älter als ſie ſelbſt, und reichte 
ihr lächelnd die Hand. Später kam auch der Kommerzien⸗ 
rat, er hätte der Vater der Frau ſein können. Er war ge⸗ 
ſprächig und zu Scherzen geneigt. In ſeinen freundlichen 
blauen Augen ſpiegelte ſich fein ſonniges, harmloſes Weſen. 

Giſas kühnſte Träume gingen in Erfüllung. Sie lebte 
in dem ſchloßartigen Hauſe faſt wie eine Schweſter der 
jungen Frau. Sie muſizierte mit ihr, ſpielte Tennis mit 
ihr, fuhr mit dem Auto mit ihr aus und wurde mit in 
Geſellſchaften und ins Theater genommen. Die Launen der 
Frau Willfeld hinterließen bei ihrer friſchen Jungmädchen⸗ 
haftigkeit keinen großen Eindruck, und die kleinen Pflichten, 
die ſie zu erfüllen hatte, waren ihr eine Spielerei. Den 
Neffen des Kommerzienrates und Mitinhaber der Maſchi⸗ 
neufabrik hatte ſie in dem Hauſe kaum einmal zu Geſicht 
bekommen. Er beſuchte keine Geſellſchaften und wurde von 
Frau Gerda mit kurzen Worten als Sonderling abgetan. 


An den Heiligen Abend erinnerte ſich Giſa ganz lebhaft. 


Da war Arno Willfeld in der Villa zu Gaſt. Sie feierten 


im kleinſten Kreiſe. Der ernſte, wortkarge Neffe ließ keine 
Stimmung aufkommen. Derdnkel hänſelte ihn und fragte, 
ob er ſich vor den ſchönen Frauen am Tiſche fürchtete. 

„Sie ſollen keine ſchlechte Meinung von ihm haben, Gi⸗ 
ſela. Er war im Kriege Kampfflieger und hat den „Pour 
le Merite“.“ 

Sie ſah ihn plötzlich mit ganz anderen Augen an, ſtau⸗ 
nend, ehrfurchtsvoll. Sie bat ihn, vom Krieg zu erzählen, 
aber er wehrte lächelnd ab. Frau Gerda, die fo. gern mit 
jungen Herren plauderte und flirtete, ſaß ſteif und befangen 
da. Es ſchien Giſa, als ſtände eine unſichtbare Mauer zwiſchen 
ihr und Arno Willfeld. 

Die beiden Herren rauchten nach dem Eſſen im Rauch⸗ 
zimmer ihre Zigarren und redeten von Geſchäften. 

Frau Gerda zog Giſela mit ſich in den Salon, um ihr 
die Weihnachtsgeſchenke zu zeigen. 

Giſa hatte vielleicht eine ſpöttiſche Bemerkung über den 


Neffen erwartet, wie es Frau Gerda ja oft liebte, Schwä⸗ 


chen ihrer Gäſte mit beißendem Spott zu geißeln. Aber an 

Arno Willfeld ging ſie vorüber. Der Neffe verabſchiedete 
ſich bald. f 

„Weiß der Himmel“, ſagte der Kommerzienrat, „der 

Junge wird nach und nach ein vollkommener Sonderling.“ 

** 
Fröſtelnd zog 
Regungslos 


Das Flugzeug kämpfte gegen den Wind. 
Giſa Gisbert die Decken noch mehr über ſich. 
erſchien ihr der Schatten des Piloten. 

Giſa Gisberts Gedanken hingen noch an der weißen 
Villa. Noch eine andere Begegnung mit Arno Willfeld haf⸗ 
tete in ihrer Erinnerung. Unerwartet war der Kommer⸗ 
zienrat einem Schlaganfall erlegen. Im Hauſe war Stille 
geworden nach dem prunkhaften Begräbnis. Die Flut der 
Kondolenzöeſuche hatte abgeebbt. Eines Morgens führte 
der Diener Arno Willfeld in das Wohnzimmer. Giſa ſaß 


leſend am Fenſter. Er begrüßte fie förmlich und wünſchte 
die Frau Kommerzienrat zu ſprechen. 

„Sie müſſen ſich ein wenig gedulden. Ich will nachſehen, 
ob Sie Frau Kommerzienrat ſchon empfangen kann.“ 

„Bitte, ſagen Sie der Frau Kommerzienrat, daß ich be⸗ 
ſchäftigt bin.“ 

Seine unfreundliche Art verletzte ſie. Sie kam zurück 
und meldete ihm, daß ihn Frau Kommerzienrat in einer 
Viertelſtunde empfangen würde. Er nickte nur. Ohne wei⸗ 
ter auf ſie zu achten, trat er auf die Veranda hinaus und 
brannte ſich eine Zigarette an. Giſa war ſehr gekränkt. Er 
behandelte ſie wie ein Dienſtmädchen. Sie ging aus dem 
Zimmer in den Garten hinunter und ſuchte mit ihrem Buch 
ein ſchattiges Plätzchen auf. 

Als ſie nach etwa einer Stunde wieder in das Haus 
gehen wollte, ſah ſie Dr. Willfeld mit einem finſteren Ge⸗ 
ſicht in ſein Auto ſteigen. Giſa traf Frau Gerda in Tränen. 

„Liebe Frau Kommerzienrat“, rief ſie erſchrocken. 

„Du biſt überflüſſiig, Giſela“, ſagte ſie weinend. „Eine 
Geſellſchafterin iſt ein Luxus. Du mußt gehen, Giſela. Der 
Herr Doktor findet, daß ich ein koſtſpieliges Leben führe. 
Der Johann wird auch entlaſſen, die Mädchen auch. Das 
Haus und das Auto werden verkauft. Ich werde eine kleine 
Etagenwohnung nehmen mit einer Aufwartung.“ 

„Um Gottes Willen, das kann ja nicht möglich ſein!“ 

Frau Gerda lachte ſchrill. „Du mußt dir eine andere 
Stelle ſuchen, hörſt du! Der Haushalt wird aufgelöſt!“ 

Stumm ſaßen die beiden Frauen bei Tiſch und rührten 
die Speiſen kaum an. Dann ſchloß ſich Frau Gerda in ihr 
Zimmer. 

Giſa wollte ihre verweinten Augen nicht der Diener⸗ 
ſchaft zeigen, das Verlangen, allein zu ſein, packte ſie, ſie 
wollte ſich müde laufen. Die drückende Schwüle des Tages 
hielt fie nicht zurück. Sie ſah die drohenden Gewitterwolken. 
Sie ging noch einmal zurück und holte ihren Regenmantel. 
Sie lief durch die Felder den waldigen Hügeln zu und 
redete ſich in bitteren Groll gegen den finſteren Neffen, den 
Dr. Arno Willfeld. Mit leiſem Grauen dachte ſie an die 
alte Tante und und ihre dürftige Stiftswohnung. Als ſie im 
Wald war, kam das Gewitter auf. Sie lief und erreichte 
auch noch zur rechten Zeit das kleine Schutzhüttchen auf der 
ſchönen Ausſicht. 

Das Wetter tobte um fie herum, ſie aber hockte auf 
der ſchlechten Holzbank im Trockenen. Der Donner ver⸗ 
hallte nach und nach. Graue Gewitterwolken hingen aber 
um die Berge und der Regen trommelte unaufhaltſam auf 
das Holzdach. Giſa ſaß ſtundenlang in der ſchmutzigen Hütte 
und haderte mit dem Leben. Schließlich ſprang ſie auf, 
ſie trotzte dem Regen, der etwas nachgelaſſen hatte, und 
lief den Fußweg entlang, der zur Landſtraße führte. Das 
Hupen eines Autos ſchreckte ſie auf. Sie ſah den Wagen um 
die Kehre biegen und ſprang zur Seite, glitt auf dem 
glitſchigen Boden aus und ſtürzte. Sie hörte 2 Quietſchen 
der Bremſen. Hart am Wegrande ſtand der Wagen. Ein 


Mann ſprang heraus. Sie richtete ſich auf und ſtarrte den 


Mann entſetzt an. Es war Dr. Willfeld. 

„Gnädiges Fräulein? Sie?“ 

Sie ſprang ohne feine Hilfe auf. 

„Hoffentlich iſt Ihr Sturz gut abgelaufen. Ich bin un⸗ 
achtſam geweſen, habe die Kurve zu kurz genommen.“ 

„Nein, nein!“ wehrte ſie ab. „Ich bin ſelbſt daran ſchuld.“ 

Unglücklich ſah fie auf die beſchmutzten Hände und den 
Mantel. Sie hätte laut aufheulen mögen. 

Dr. Willfeld lächelte. „Das Auto iſt heil geblieben. 
Kommen Sie, Fräulein von Benkendorf.“ 

„Nein“, wehrte ſie trotzig. 

Er faßte ſie am Arm und zog ſie in den Wagen Sie 
widerſtrebte nicht mehr 5 nahm neben ihrem Feinde 
Platz. Langſam glitt der Wagen die Waldͤſtraße hinunter. 
Nach einigen Minuten hielt der Wagen vor dem Wald⸗ 
ſchlößchen, einem bekannten Ausflugsort. 

„Hier können wir uns erſt ein wenig zurecht machen, ehe 
ich Sie daheim abliefere.“ 

Er ſprang aus dem Wagen und öffnete die Tür an ihrer 
Seite. 

„Bitte!“ 

Sie gehorchte wie ein verſchüchtertes Kind. Dr. Willfeld 
rief eins der Mädchen, die die Gäſte bedienten und bat fie, 
ſich ber jungen Dame anzunehmen. 25 


„Ich erwarte Sie zu einer Taſſe Kaffee, gnädiges 
Fräulein.“ 

Giſa wuſch ſich und brachte die feuchten, wirren Haare 
in Ordnung, während das Mädchen verſuchte, den Mantel 
zu reinigen. Das Kleid hatte glücklicherweiſe nur wenig ab⸗ 
bekommen und war ſauber geblieben. 

Das Herz klopfte Giſela, als ſie in das Gaſtzimmer trat. 
Sie fand Dr. Willfeld in der Veranda vor einer Taſſe 
Kaffee eine Zigarette rauchend. Er ſtand auf, als er ſie 
ſah, und lud fie durch eine Handbewegung zum Sitzen ein. 
Ein Mädchen brachte ihr Kaffee und einige Pfannkuchen, 
die Spezialität des Waldͤſchlößchens. Giſa trank und aß — 
aß den Teller leer mit dem geſunden Hunger eines jungen 
Menſchen, der nicht richtig zu Mittag gegeſſen hatte. Sie 
blickte Dr. Willfeld an und ſah in ſeinem Geſicht das leiſe 
Lächeln, und ſie fühlte, wie ihr das Blut in das Geſicht ſchoß. 
Er machte ſich anſcheinend über ſie luſtig. Der Groll gegen 
den Mann packte ſie, trotzig warf ſie den Kopf zurück. 


„Herr Doktor, da der Zufall mich mit Ihnen zuſammen⸗ 
geführt hat, ſo wäre ich Ihnen für die Beantwortung einer 
Frage dankbar.“ 

„Bitte!“ 

„Weshalb wollen Sie der Frau Kr et die Villa 
und das Auto vorenthalten?“ 

Schon bereute ſie die Frage. Das Geſicht des Mannes 
erſtarrte zu Stein und unter ſeinem Blick ſchug ſie die 
Augen nieder. 

„Hat Ihnen die Frau Kommerzienrat das geſagt?“ 
Drohen bebte in ſeiner Stimme. 

Sie hat mir und der Dienerſchaft gekündigt.“ 

Langſam ſteckte ſich Dr. Willfeld eine neue Zigarette an. 

„Kennen Sie das Teſtament meines Onkels?“ fragte er. 

„Ich weiß nicht, — nein — ich glaubte —“ ſie war ganz 
verlegen. 

„Es iſt Ihnen vielleicht bekannt, daß die Frau meines 
Onkels die ganzen Liegenſchaften geerbt hat, und daß ſie 
Mitinhaberin der Fabrik geworden iſt. Ich habe das 
Teſtament nicht angefochten. Sie iſt alſo Beſitzerin der Villa 
und des Geſchäftsanteiles.“ 

„Ich verſtehe nicht, —“ 

„Warum ich ihr trotzdem geraten habe, das Haus zu 
verkaufen und ihren Haushalt in dieſer Form aufznlöſen?“ 
Die Stimme Willfelds klang heiſer. „Ich will es Ihnen 
ſagen, mein liebes Fräulein. Der Geſchäftsanteil der Frau 


Ein 


Kommerzienrat iſt eine Nicte. Die Maſchinenfabrik Gebrüder 


Willſeld iſt fo gut wie bankrott. Weun durch einen den 
Umſtänden nach günſtigen Verkauf der Fabrik einige Tau⸗ 
ſende gewonnen werden, ſo genügt das nicht, um einen Haus⸗ 
halt wie den meines verſtorbenen Onkels zu beſtreiten. Die 
Frau Kommerzienrat wird daher in beſcheideneren Ver⸗ 
niſſen durch den Verkauf der Liegenſchaften immer noch als 
leidlich wohlhabend gelten können.“ 

Giſela ließ den Kopf hängen. 
Manne. 

„Der jungen Generation wird oft zum Vorwurf gem cht, 
daß ſie das Erbe der Väter nicht halten könnte. Glauben 
Sie mir, Fräulein von Benkendorf, der Krieg war für 
Deutſchland ſchon lange verloren, ehe er begonnen hatte. 
In unſeren Vätern ſteckte ein zu großes Parvenütum. Doch 
Sie ſind noch zu jung, um das verſtehen zu können“, unter⸗ 
brach Dr. Willſeld feine Grübeleien. 

„Verzeihen Sie mir meine unbedachte Frage, Herr 
Doktor“, ſagte Giſela leiſe. „Ich war nur ſo traurig, daß 
ich hier fort ſollte.“ 

„Sie hatten doch wohl nicht die Abſicht, die Stelle als 
Geſellſchafterin oder Haustochter bei der Frau meines 
Onkels als lebenslängliche Verſorgung anzuſehen?“ 

Der Spott traf ſie wie ein Peitſchenhieb. Trotzig warf 
ſie den Kopf zurück: „Ich werde einen Beruf ergreifen.“ 

„Wenn Ihnen nicht ausreichende Mittel zur Verfügung 
ſtehen, Ihr Leben nach Ibrem Belieben zu geſtalten, werden 
Sie das wohl tun müſſen.“ 

„Ich will Schauſpielerin werden“, ſagte ſie überzeugt. 

Dr. Willfeld lachte. „Da haben Sie hohe Pläne ...“ 

„Ich glaube, ich habe Talent dazu.“ Sie war ſelbſtbewußt 
wie alle jungen Menſchen von neunzehn Jahren. 

Dr. Willſeld ſpielte ſchweigend mit feinem Zigarettenetui. 


Sie ſchämte ſich vor dem 


eee 


„Wenn es Ahnen recht wäre, könnte ich Ihnen da viel- 
leicht etwas behilflich ſein. Ein guter alter Kriegskamerad 
von mir iſt Regiſſeur am Berliner Schauſpielhaus.“ 


„Oh, Herr Doktor, ich wäre Ihnen ſehr dankbar, wenn 
Sie mir helfen könnten“, rief ſie begeiſtert. 


Helfen? Hm. — Kaum, aber ich könnte dem Herrn 
Er und ihn bitten, Sie irgendwie unterzubringen. 
Meine Bitte wird er mir wohl nicht abſchlagen Das andere 
läge dann bei Ihnen.“ 


Sie jubelte auf wie ein Kind, das ein nun erhalten 


Dr. Willfeld mahnte zum Aufbruch. 


„Es wird Zeit, daß wir fahren. ar wird Sie in der 
E Villa vermiſſen.“ 


Giſa Gisbert erinnerte ſich ganz genau der kurzen Fahrt 
durch den regenſatten Spätnachmittag neben dem Mann 
im Auto. Er küßte ihre Hand, als ſie an der Villa ausſtieg. 


(Fortſetzung folgt.) 


Petermann geht auf den Leim. 
Tierſkizze von Max Geißler. 


Der Kater Fritz und der Dackel Petermann — ſo hieß 


er wohl der Kürze halber — waren zwar Gutsnachbarn, 
aber, wie das bei Nachbarn manchmal vorkommen ſoll, nicht 
die beſten Freunde. Das lag mehr an Petermann als an 
dem Kater, denn wenn der Hund nicht beſonders guter 
Laune war und Fritz ſinnierend durch des Dackels Anwe⸗ 
ſen ſtrich, dann gebärdete ſich der krummbeinige Köter 
ſchlechthin haſenwild, fuhr hinter dem Kater drein, daß die 
Fährte rauchte, und läutete Sturm. Vor einem Jahre, als 
Fritz noch gar nichts von der Verworfenheit der Welt 
wußte, war es dem Petermann gelungen, ihn im Rücken zu 
faſſen und durchzuſchütteln, daß die Rippen knackten. Seit 
jenem unſeligen Tage hatte ſich die Begabung des weiß⸗ 
gelben Katers entſprechend entwickelt; und ſelbſt wenn der 
Dackel aus einem Hinterhalte hervorbrach, ſchnellte ſich 
Fritz außer Reichweite und flog einmal ſogar auf den 
oberen Rand des offenen Scheunentors. Petermann äugte 
ihm verblüfft nach. 


Und dennoch: das Verhältnis zwiſchen Hund und Katze 
war nicht das ſchlechteſte; nur beſaß Petermann nicht die 
verläßliche Ausgeglichenheit des Charakters, deren ſich der 
Kater rühmen durfte. So konnte es geſchehen, daß ſie ein 
Stück Wegs miteinander gingen. 


Einmal — es war ein klarer Reifmorgen im Vorwinter 
— ſaß Petermann vergrämt am Ufer des kleinen Teiches, 
an dem ſich in der Weidezeit das Vieh des Bauern tränkte. 
Heute lag zum erſtenmal eine dünne Eishaut auf dem 
ſtillen Waſſer. Der Dackel hatte daheim eine Tracht Prügel 
bekommen, und der Kater ſah, wie der Hund zitterte; kein 
Wunder bei der herbſtlichen Kühle! Da kam Fritz ein Ein⸗ 
fall; der war zwar nicht ganz einwandfrei, aber ſchließlich: 
Hatte der Kater mit dieſem Schlappohr nicht etliche Hühn⸗ 
chen zu rupfen? Wie ihn der Dackel damals im Kreuze ge⸗ 
packt hatte, mußte Fritz drei Tage liegen, bah! Er forderte 
Petermann alſo auf, mit ihm den Hang empor zu ſteigen. 
Droben lag eine Haferſtoppel und auf dieſer Stoppel die 
unterirdiſche Wohnung irgend eines „Tiefbauunter⸗ 
nehmers“. Fritz führte ſeinen Freund Petermann vor den 
Eingang. 


Dem Dackel wurden gleich alle Sinne ſteil. 
denn das?“ 


Geſpannt beobachtete ihn der Kater. Wie ſich die Be⸗ 
hänge des Hundes halb aufrichteten! Wie ſeine Naſe arbei⸗ 
tete, als gälte es, eine großartige Entdeckung zu machen! 
Wie er ſich näherzog an der Witterung, wie an einer Leine, 
die unfehlbar zum Ziele leitet! 


Und weil Tiere beſchämend viel denken, mehr und 
gründlicher, als die Menſchen das gemeinhin annehmen, und 


„Was iſt 


weil ſie ſich auch verſtändigen in einer Weiſe, die für die 
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Menſchen nun einmal unerforſchlich iſt, benachrichtigte Fritz 
eee Dackel, daß es ſich um einen Karnickelbau 
elte. 


Falſch war das nicht. Karnickel hatten dieſe Anlage 
einmal geſchaffen. Aber niederträchtig war es doch. Fritz 
wußte nämlich, daß heute nicht eine Familie biederer Löf⸗ 


felleute darin wohnte, ſondern ein hartgeſottener Einſied⸗ 


ler: der Hamſter. Seit die Kaninchen ausgezogen waren, 
hatte dieſer den Bau für ſeinen Bedarf geändert, vor allem 
das Fallrohr verengert. 


Petermann, wenn er nicht ſo gierig geweſen wäre 005 
nicht ſo haſenwild, hätte die Veränderung merken müſſen. 


Aber er war gleich von ungeheurer Betriebſamkeit, ſo, als 


nähme er es mit Reineken und ſelbſt mit Grimbart auf, 
falls ſie darin ſteckten. 


In den Fuchsbau fuhr er ſeit einem Jahre nur „elek⸗ 
triſch“; das will ſagen: Der Bauer vom Hofe hängte ihm 


eine Taſchenlampe an und ſicherte den Knopf, daß fie nicht 


verlöſchen konnte. Die Wirkung, die man im Fuchsbau da⸗ 
mit erzielt hatte, war großartig. Das rote Geſindel meinte 
nicht anders als: Jetzt iſt die Sonne vom Himmel gefallen! 
Es war ein Hauptſpaß. 5 


Plötzlich hielt Petermann in ſeiner Wühlarbeit inne. 
Es war von ihm nur noch das Hinterteil mit der Rute zu 
ſehen, und die hielt er wie einen geſpannten Bogen. Er 
hielt inne, denn er hatte eine ſeltſame Witterung. Karnickel 
waren das nicht. „Nun, das werden wir gleich haben!“ 


Auf einmal verfiel der Hund in ein jammervolles Ge⸗ 
heul. Der Hamſter war an ihm, verbiß ſich in ſeinen 
Droſſelknopf und ſchimpfte. Auf der ganzen Welt bringt 
das keiner jo gröblich und verwahrloſt fertig wie ein 
Hamſter. 


Petermann fuhr aus der Röhre. Dabei ſtreifte er unter 
wütendem Schmerz den gelben Nager zwar ab, aber der 
ſchnellte um ihn herum, als ſei er aus Gummi, und bei je⸗ 
855 Sprunge verſetzte er dem Einbrecher einen ſcharfen 


Es half nichts; Petermann mußte ſich in Sicherheit 
bringen, und zwar ſchleunigſt. Er kugelte ſich alſo den Hang 
hinab, in den Teich. Anders konnte er ſich nicht retten, 
denn der wütende Hamſter folgte ihm, aber im Teich, buh, 
mußte der elend erſaufen! Ach, das fiel ihm ja gar nicht ein! 
Der Hamſter ſchwamm wie eine Waſſerratte, dann ſtieg er 
an Land und pluſterte ſich, als hätte er ein Erfriſchungsbad 
genommen. Schimpfend ſtrich er den Hang empor. 


An der anderen Teichſeite kroch Petermann ans Land, 
mit einem Dutzend Bißwunden, die nicht nur ordentlich 
ſchweißten, ſondern auch fürchterlich brannten. 

Fritz, der Kater, war inzwiſchen herbeigekommen. Durch 
ein paar Anrufe machte er ſich bemerkbar. Aber Petermann 
ſchaute ſich nicht nach ihm um. Argerlich knodderte er vor 
ſich hin und drückte ſich heim. Er mußte ſich in Pflege bege⸗ 
ben und nahm ſich vor, acht Tage keinen Schritt aus dem 
Hofe zu tun. 


„Gute Beſſerung!“ Der Kater betrachtete ihn und ſtellte 
den Schwanz hoch. Von ſeinem Standpunkt aus hatte er 
deb Veranlaſſung, mit dem Gange der Dinge zufrieden zu 
ein. 


Pechdraht verſagt. 


Eine heitere Erinnerung von Lothar P. Manhold. 

Als Danzig nach dem unglücklichen Krieg von 1806 
unter dem Regiment des franzöſiſchen Generals Rapp ſtand, 
ereignete ſich hier eine groteske Geſchichte, die wohl wert iſt, 
erzählt zu werden. 


Der General Rapp hatte da einen Sekretär, einen 
Lümmel von achtundzwanzig Jahren, der Narziß Ligneul, 
zu deutſch Pechdraht, hieß. Dieſer junge Mann war alles 
andere als Gottes Ebenbild, er hatte ein ſommerſproſſiges 
Käsgeſicht und grünliche Nixenaugen. Um ſich nun ein be⸗ 
deutendes Ausſehen zu geben, trug er einen mächtigen 
Backenbart, deſſen Spitzen die Schultern berührten, und eine 
fuchſige Tolle, deren Scheitel von der Stirn bis zum Hals⸗ 
wirbel lief. Nicht genug damit, ahmte die überſpannte 


* 


Kreatur noch die Mode des berühmten Beau Brummels 
nach. Er trug zumeiſt ſchottiſch karierte Steghoſen, einen 
zimmetfarbenen enganliegenden Frack, hohen grauen Zy⸗ 
linder, lang eingewickelten Hals wie die Frauen gewiſſer 
Kaffernſtämme, und ſchließlich hielt er ſich an jeder Hand 
einen langen Fingernagel zum Zeichen ſeiner Vornehm⸗ 
heit. Nun denke man ſich dieſen Affen oͤurch die Straßen 
Danzigs fahrend, man ſtelle ihn ſich in den Billardzimmern 
der vornehmen Kaufleute vor, wo er mit ſeinem pöbelhaften 
Benehmen die guten Leute in helle Verzweiflung brachte. 
Die Frauen waren ſeine Leidenſchaft; in der ſchamloſeſten 
Weiſe machte er ihnen den Hof. Und oftmals gab es ſei⸗ 
netwegen Tränen im Salon. Aber es war niemand da, 
der den Burſchen hinauszuwerfen wagte, denn unſichtbar 
hinter ihm ſtanden ja die Soldaten des Generals Rapp, die 
eine dem „Bürger“ Narziß zugefügte Beleidigung an der 
ganzen Bevölkerung gerächt hätten. 1:3 

Nun hatte ſich der Monſieur Pechoͤraht an eine junge 
Patrizierin herangemacht; die funge Frau war eine Ge⸗ 
bürtige von dem Blocke und die Letzte eines alten Ge⸗ 
ſchlechts. Mit ihrem Vornamen hieß ſie Olympia. Um ſie 
ſchwänzelte Narziß herum, obwohl er immer wieder fort⸗ 
gejagt wurde. Schließlich erdreiſtete er ſich in Gegenwart 
des Gatten, Olympia die Hände zu ſtreicheln. Die junge 
Frau wurde blaß vor Scham und Wut, und augenblicklich 
ſchwur ſie ſich, dieſen Schimpf zu rächen. 

Und folgendes geſchah: Narziß hatte den Mann Olym⸗ 
pias in die Kommandantur beordern laſſen und ging nun 
die Angebetete beſuchen. Es war ein dunkler Abend. Wie 
ſich Monſieur Pechdraht dem Hauſe näherte, wurde er un⸗ 
verſehens an ſeinem Backenbart gepackt, niedergebogen, und 
eine große Hand legte ſich wie ein Deckel auf ſeinen Mund. 
Dann fühlte er ein Schermeſſer auf ſeinem Lockenkopf. Er⸗ 
barmungslos wurde die gebrannte Pracht heruntergefetzt. 
Er ſtieß mit dem Fuß wie ein Pferd hinter ſich, er traf nie⸗ 
mand, bekam aber zum Lohn einen Fauſtſchlag gegen die 
Rippen, daß ihm rot und roſa wurde. Halb betäubt merkte 
er, daß ihm aus den Hoſen hinten ein Stück bis auf die 
Haut herausgeſchnitten wurde; gleich darauf fiel auch der 
ſtolze Bart der Schere zum Opfer, und man gab ihn frei, 

Jetzt erhob Narziß ein Geſchrei. Zwei Bediente ſtürz⸗ 
ten aus Olympias Haus; ſie jagten die Täter in die Flucht 
und ſchleppten Narziß vor die Herrin. Die ſchlug die 
Hände zuſammen als ſie den entſtellten Dandy erblickte. 
„Himmel“, rief ſie aus, „was hat man Ihnen angetan!“ 
Narziß wimmerte, er betaſtete mit der Linken das ſtopplige 
Kinn und mit der Rechten fühlte er hinten an den Hoſen, 
wo die Luft kühl durch das ausgeſchnittene Loch hineinſtrich. 
Er ſah ſich im Spiegel, der über Olympias Kopf hing, das 
Blut wich ihm aus dem Gehirn, und ſchwach ſank er in einen 
Seſſel. „Marie, Marie!“ rief die kleine Frau. „Schnell 
einen Korn, Herrn Sekretär wirds ſchlecht.“ Marie, die 
ſchon während der ganzen Zeit mit dem Tablett hinter der 
Tür gewartet hatte, trampelte fröhlich herein, und 
Monſieur bekam einen Schnaps zur Stärkung, einen zweiten 

auf den Schreck, einen dritten zum Troſt und To weiter, bis 
er mit einem Male einſchlief. } 

Am nächſten Morgen in der leuchtenden Frühe, als der 
General mit feinem Adjutanten und zwei Huſaren den ge⸗ 
wohnten Morgenritt machte, ſah er auf dem langen Markt 

ſchon von weitem eine Menge Menſchen am Brunnen Nep⸗ 
tuns. Er ſchickte einen Reiter vor; der ſah nun vom Gaul 
hinter dem umlaufenden Brunnengitter den Sekretär ſei⸗ 
nes Generals ſchlafend liegen. Oben am Dreiſpitz Neptuns 
bammelte ein rieſiges Büſchel roter Haare. Mit einem 
Fluch ſprang der Huſar ab und ſtieß den Schläfer durch 
das Gitter mit der Säbelſcheide in die Seiten. Der ſchla⸗ 
fende Sekretär ſtieß einen Brüllton aus, bewegte alle Viere 
und ſprang plötzlich wie gebiſſen auf. Da ſah er ſeinen Ge⸗ 

neral hoch zu Roß über den Köpfen der gaffenden Leute; 
ſchnell wandte er ſich um und lief hinter den Brunnen. Das 
Volk ſchrie vor Entzücken, denn von hinten ſah der Sekretär 
wie ein Schimpanſe aus. Rapp aber ſchüttelte ſich, gab dem 
Gaul die Sporen und preſchte davon. Die Huſaren blieben 
zurück, halfen dem Schreiber über das Gitter und führten 
ihn weg. 

Das war das letzte, was die Danziger von Monſieur 
Narziß Ligneul, d. i. zu deutſch Pechdraht, ſahen. Denn nach 


dieſer Geſchichte verſchwand er von der Bildfläche und ward 


nie mehr geſehen. 3 


* 
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Se Bunte Chronit 


Der Amtsſchimmel triumphiert. 


Ein rumäniſches Geſetz ſchreibt vor, daß alle Jugendlichen 
zwiſchen 12 und 18 Jahren die Fortbildungsſchule beſuchen 
müſſen. Der Amtmann einer kleinen Ortſchaft im Komitat 
Cſik wachte gewiſſenhaft über die Durchführung dieſer Ver⸗ 
oroͤnung. Er entdeckte, daß die 17 jährige Veronika Balint 
ihrer Pflicht nicht nachkam, und forderte ſie auf, die Fort⸗ 
bildungsſchule zu beſuchen, da ſonſt fie und ihre Eltern bes 
ſtraft würden. Veronika ſetzte ſich darauf hin und ſchrieb 
einen ſchönen langen Brief, in dem ſie dem Amtmann aus⸗ 
einanderſetzte, daß ſie bereits ein Kind habe und ſich in kurzer 
Zeit verheiraten werde, alſo wohl nicht mehr als ſchulpflichtig 
anzuſprechen ſei. Es folgte aber eine zweite Aufforderung, 
die in ſchärferem Ton gehalten war. Veronikas Eltern 
ſorgten nun dafür, daß die Trauung des jungen Paares 
ſofort ſtattfand. Aber auch das konnte den Amtmann nicht 
von der Erfüllng ſeiner „Pflicht“ abhalten. Zum letzten Mal 
machte er die junge Frau auf die Folgen ihres 
Weigerung aufmerkſam. Geſetz kſt eben Geſetz, Buchſtabe 
bleibt Buchſtabe, wenn auch dicker Schimmel darauf liegt. 
Alſo blieb der bedauernswerten Veronika nichts anderes 
übrig, als ihren Säugling auf den Arm zu nehmen und 
ſeufzend in die Schule zu gehen. Sie hat ſich mit einem ent⸗ 
ſprechenden Antrag an die nächſt höhere Inſtanz gewandt. 
Aber bis ihr Schreiben erledigt wird — und das geht 
erfahrungsgemäß nicht von heute auf morgen — muß ſie 
noch die Schulbank drücken. 


Das Schiff, das niemand haben will 


Auf dem Trockendock des Hafens Cherbourg liegt das 
traurige Wrack der ſtolzen „Atlantique“, die einſt Millionäre 
und Fürſten über die Meere trug. Seit der Unglücksnacht 
im Januar, als das 45000 Tonnen⸗Schiff durch einen geheim⸗ 
nisvollen Brand zerſtört wurde, ſind die überreſte von einem 
Hafen in den anderen geſchleypt worden. Die „Atlantique“ 
iſt ein Schiff geworden, das niemand haben will. Die Süd⸗ 
atlantiſche Kompagnie, in deren Beſitz ſich der Dampfer be⸗ 
findet, hat ſich mit den franzöſiſchen Schiffahrtsbehörden in 
Verbindung geſetzt, um ihn nach Cherbourg bringen zu 
laſſen. Doch auch die Schiffahrtsbehörden möchten ihn gern 
wieder los werden. Mitte Juli wurde die „Atlantique“ nach 
Cherbourg geſchleppt und ſollte dort nicht länger als 14 Tage 
liegen. Sie iſt aber heute noch da. Inzwiſchen gehen die 
Streitigkeiten zwiſchen den maßgebenden Stellen der fran⸗ 
zöſiſchen Handelsmarine, der Südatlantiſchen Kompagnie 
und der Verſicherungsgeſellſchaft hin und her und kommen 
zu keinem Abſchluß. Man weiß nicht, wie man das Unglücks⸗ 
ſchiff los werden ſoll, das beſtimmt ein würdigeres Ende ver⸗ 
dient hat Das Wrack der „Atlantique“ verurſa ht der Hafen⸗ 
verwaltung von Cherbourg noch erhebliche Koſten, für ſeine 
Pflege wird täglich die hübſche Summe von rund 1200 Mark 
ausgegeben. 


N Luſtige Ede a 2 | 


Abgeblitzt. 


Knebel war Mäcen und lud viele Künſtler ein. 
„Sind Sie nicht eiferſüchtig?“ fragte ein junger Schau⸗ 
ſpieler, „da Sie eine jo ſchöne Frau haben?“ 
„Ich lade niemand ein“, ſagte der Hausherr, „in den ſie 
ſich verlieben könnte.“ 


Durchſchaut. 
„Ellinor, meine Liebe zu Ihnen iſt ein ewiges Licht.“ 


— „Sieh mal einer an, mit Ihnen ſoll man wohl im 


Dunkeln bleiben?“ 
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